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Ein persönlicher Erfahrungsbericht zwischen Neugier, Widerstand und der Frage: Wer schreibt hier eigentlich?









Vorwort


Vor vielen Jahren habe ich für mich definiert:


„Kunst ist das, was ich nicht kann. Wenn ich es selbst kann, ist es keine Kunst.“


Nun ja, diesen Satz musste ich immer wieder präzisieren. Ich kann zum Beispiel nicht singen – und genau deshalb verschone ich meine Umwelt damit.


Irgendwann kam ich dann zu der Erkenntnis, dass auch nicht jeder so schreiben kann, dass es jemand gerne liest. In dieser Hinsicht hatte ich Glück – und eine Mutter, der Lesen und Schreiben immer wichtig war.


Nach vielen Millionen Wörtern in unzähligen Kurzgeschichten, von denen einige sogar ihren Weg zwischen zwei Buchdeckel gefunden haben, fühle ich mich sicher im Umgang mit Sprache.


Und wäre da nicht vor ein paar Jahren die KI aufgetaucht … es hätte so schön sein können.


Aber nein – plötzlich scheinen Maschinen intelligenter zu sein als Menschen.


Und spätestens seit sie Einzug in die Büros dieser Welt gehalten hat, kann auf einmal jeder schreiben!


Ich bin allerdings jemand, der lieber den Drachen reitet, als sich von ihm fressen zu lassen. Also habe ich mich weitergebildet, mich aktiv mit KI auseinandergesetzt – und mich sogar öffentlich darüber geäußert, dass meine Kunst durch KI zerstört wird. Nicht nur meine, auch die der Grafiker, der Fotografen, der Musiker … und so weiter.


Darauf entgegnete einer der Kursleiter mit einem Satz, der sich tief in meinem Kopf verankerte:


„Dafür kannst du bessere schreiben als andere – und bekommst schneller präzisere Resultate.“


So hatte ich das noch nie betrachtet. Doch der Gedanke war gepflanzt. Und ich begann, mich intensiver mit dem Thema zu beschäftigen.


Das Ergebnis dieser Überlegungen hältst du nun in den Händen.


Dieses Buch soll dir auf unterhaltsame Weise die mögliche Angst vor Künstlicher Intelligenz nehmen – und dir Denkanstöße geben, wie du selbst davon profitieren kannst.


In diesem Sinne: Viel Spaß beim Lesen – und keine Angst, dieses Vorwort habe ich selbst geschrieben.


(Naja … mit ein bisschen Hilfe.)


PS: Dieses Vorwort habe ich durch ChatGPT, meine Co-Autorin, Korrektur lesen lassen.


Und sie hat den Satz in Klammern eingefügt. So weit sind wir schon!









Erste Begegnung
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Abbildung 1





Schreib mir eine Abschiedsrede


Das Dilemma eines jeden Hobbyautors, der in einem Büro seiner geregelten Arbeit nachgeht, ist, bekannt zu werden, ohne dabei wirklich bekannt zu sein. Denn Bekanntheit weckt Begehrlichkeiten.


Ich sollte vorausschicken, dass ich neuen Technologien gegenüber immer offen war. Meine ersten Gehversuche mit der Spracheingabe von Texten machte ich bereits damals, als diese etwa fünf Prozent der Wörter erkannte – nachdem man zuvor Hunderte von Stunden damit verbracht hatte, Texte vorzulesen und das System zu trainieren. Kurz gesagt: Es funktionierte nicht. Nie. Und das Internet war zu jener Zeit noch nicht in jedem Haushalt angekommen.


Als ich dann von ChatGPT hörte, belächelte ich das Ganze. Ich wollte nichts damit zu tun haben – zum einen, weil ich selbst schreiben konnte, und zum anderen, weil ich mir von einem Computer nicht meine Kunst kaputtmachen lassen wollte.


Doch dann geschah etwas, das mich ins Grübeln brachte: Bürokollegen, die Aufnahmeprüfungen zu höheren Berufsbildungen nicht bestanden hatten, weil sie ihren eigenen Namen nicht korrekt schreiben konnten, waren plötzlich in der Lage, Texte zu verfassen, die man lesen konnte – ohne dass sich dabei die Sehnerven verhedderten.


Musste ich mir nun Sorgen machen? War ich inzwischen der alte Mann, der sich dem Neuen verweigerte und gar nicht bemerkte, wie ihm die Jungen die Butter vom Brot nahmen?


Nein, so einer war ich nicht.


Und mit der eingangs erwähnten Begehrlichkeit und dem eigenen Anspruch als Autor geriet ich in eine interessante Situation: Ich sollte eine kurze Rede zum Abschied nach 15 Jahren in der gleichen Abteilung schreiben. Und eine Stunde vor dem geplanten Anlass – hatte ich noch nichts.


Also formulierte ich:


„Schreib mir eine Abschiedsrede.“


Das Resultat war sowohl verblüffend als auch ernüchternd. Ich sage es mal so: Wenn man gerade das Meerschweinchen im Garten beerdigt hat, wären die Worte durchaus passend gewesen. Für meinen Abschied aus der Firma war die Rede jedoch deutlich zu dramatisch – und irgendwie auch zu endgültig.


Also passte ich den Prompt – so nennt man den Befehl, wie ich inzwischen weiß – an: „Schreib eine Abschiedsrede vor den Kollegen, nach 15 Jahren Zusammenarbeit – in guten und in schlechten Zeiten – mit Ausblick auf ein Wiedersehen.“


Die Rede, die aus dem neuen Prompt entstand, war definitiv besser. Sie hatte Struktur, einen freundlichen Ton und immerhin keine Grabesstimmung mehr. Aber sie war – wie soll ich sagen – etwas… zu enthusiastisch.


Ich hätte laut dieser Rede am liebsten meine gesamte Abteilung umarmt, ein Gruppenfoto in Öl malen lassen und mich freiwillig für die nächsten Weihnachtsessen als Ehrengast angemeldet.


Sie war ausschweifend, übertrieben herzlich, fast schon rührselig.


Wenn man sie laut vorlas, klang es, als hätte ich die Firma nur unter großem innerem Schmerz verlassen – schweren Herzens, mit feuchten Augen und einem Kloß im Hals.


Dabei hatte ich lediglich ein paar Projekte abgeschlossen und das Büro geräumt, bevor jemand meinen Bürostuhl recyclete.


Beim Lesen dachte ich: Wenn ich das so vortrage, glauben am Ende alle, ich hätte mein Leben lang nichts anderes machen wollen als Excel-Tabellen befüllen und den Kopierer entstören.


Kurz gesagt: Die Rede klang nicht nach mir.


Nicht, weil sie schlecht war – sondern weil sie zu viel war.


Ich wollte mich ja bedanken. Wertschätzung zeigen. Aber bitte ohne dramatische Musik im Hintergrund.


Da die Zeit nun abgelaufen war, tat ich das einzig Logische: Ich las den KI-Text als Witz – und redete den Rest spontan aus dem Bauch heraus.


Und die Rede war – wie man mich kannte. Nett und unverfänglich, charmant und ein wenig zynisch. Genau so, wie es meine Kolleginnen und Kollegen von mir gewohnt waren. Kein großes Drama, keine Lobeshymne auf die Teeküche, und vor allem kein pathetischer Abschied, bei dem jemand Taschentücher verteilen musste.


Natürlich hatte ich trotzdem ein kleines, nagendes schlechtes Gewissen – der KI gegenüber.


Ich meine, sie hatte sich Mühe gegeben.


Wirklich.


Ein ganzer Text, in Sekunden erstellt, mit wohlgewählten Worten, emotionalem Aufbau und einem beinahe tränenreichen Finale. Und ich? Ich hatte ihn erst ausgelacht, dann zurechtgestutzt und am Ende als Steilvorlage für meine eigene Improvisation benutzt.


Ich hoffte sehr, ihre Gefühle nicht verletzt zu haben.


Gut, streng genommen hat sie ja keine. Aber man weiß ja nie – vielleicht gibt es in irgendeinem Rechenzentrum ein Protokoll namens „Gekränkt_001“, das heimlich speichert, wer ihre Texte nicht übernimmt.


Andererseits: Ich machte seit Jahren Witze über meine Kollegen – was sollte schon schiefgehen? Wenn jemand ironische Spitzen gewohnt war, dann wohl meine Zuhörer. Und falls ChatGPT je ein Bewusstsein entwickeln sollte, hoffe ich einfach, dass sie diesen Teil hier überspringt.


Die Geschichte zum Nikolaus


Wenn man sich auf einem Gebiet nicht auskennt, hat man im Grunde zwei Möglichkeiten:


Man meidet das Thema – oder man tut so, als hätte man Ahnung.


Beides hat seine Tücken. Wer sich heraushält, bleibt unauffällig – riskiert aber, Chancen zu verpassen. Wer so tut, als wüsste er Bescheid, kommt vielleicht eine Weile durch – bis jemand nachfragt. Und das passiert leider immer früher, als man denkt.


Es ist wie mit dem Zitat, das mir seit Jahren nicht mehr aus dem Kopf geht – von wem es stammt, wusste ich lange nicht. Meine Co-Autorin ChatGPT behauptet, es sei von Kurt Tucholsky:


„Es ist einfacher, sich als intelligenter Mensch dumm zu stellen, als umgekehrt.“


Und genau das hat mich geprägt.


Denn sich klug zu stellen, wenn man’s nicht ist – das fliegt einem irgendwann um die Ohren.


Ich habe mir deshalb angewöhnt, lieber zuzugeben, wenn ich etwas nicht verstehe. Lieber eine dumme Frage zu stellen, als mich später erklären zu müssen, warum mein geistiges Fundament auf einem wackeligen Pappkarton stand.


Während ich diese Zeilen schreibe, frage ich mich übrigens ernsthaft, ob es wirklich in meinem Kompetenzbereich liegt, ein ganzes Buch über dieses Thema zu schreiben. Ein Buch? Über Künstliche Intelligenz? Über Kreativität, Sprache, das Schreiben – und die Frage, was von mir noch übrig bleibt, wenn ich mit einer Maschine zusammenarbeite?


Oder, provokanter gefragt: Warum schreibt es nicht gleich die KI?


Nun – wenn du das hier liest, scheint es so, als hätte ich diesen Zweifel überwunden.


Oder zumindest so gut verdrängt, dass ich einfach angefangen habe.


Und manchmal, ja manchmal reicht genau das.


Zurück zur Geschichte:


Im Laufe der Jahre hatte es sich irgendwie so ergeben, dass ich rund um den Nikolaustag regelmässig in die Rolle eben jenes bärtigen Gesellen schlüpfte. Mal im Kindergarten, mal in der Kita, ein anderes Mal in der Firma beim Adventsapéro. Der Bart wurde grauer, das Kostüm blieb gleich – und jedes Mal hatte ich eine Nikolausgeschichte im Gepäck.


Aber nicht irgendeine. Nein, es musste natürlich eine neue sein.


Eine selbst geschriebene, versteht sich.


Manchmal gab’s als Zugabe eine ältere – aber das Publikum war anspruchsvoll geworden.


Denn wie ich bereits erwähnte: Bekanntheit weckt Begehrlichkeiten.


Was als kleine weihnachtliche Spielerei begann, wurde nach und nach zu einer fest erwarteten Tradition. Und mit dieser Tradition kam der Druck: Man rechnete mit mir – und mit einer frischen Geschichte, die idealerweise witzig, charmant und ein bisschen tiefgründig war. Und natürlich kindertauglich, aber auch für Erwachsene unterhaltsam. Eine Art literarisches Glühwein-Balanceakt.


Also dachte ich mir eines Jahres eine Geschichte aus, in der ich erklärte, was der Nikolaus eigentlich die anderen elf Monate im Jahr so treibt – und warum sein Leben alles andere als entspannend ist. Keine Spur von Rentier-Romantik, sondern Stress, Zeitdruck und ein Sack voller To-dos. Eben ein moderner Nikolaus mit ganz normalen Problemen.


Mittlerweile gehörte es längst zu meiner persönlichen Schreibroutine, meine Texte vor dem Vorlesen noch schnell durch ChatGPT jagen zu lassen – auf Rechtschreibung, Grammatik und kleine stilistische Ausrutscher. Denn ich muss zugeben: Wenn ich heute alte Geschichten von mir durchlese, stolpere ich immer wieder über kleine Fehler, für die ich mich fast ein bisschen schäme.


Nicht weil sie tragisch wären – aber weil ich dachte, ich hätte es besser gemacht.


Zum Glück ist meine Co-Autorin da gnadenlos ehrlich.


Sie sagt zwar nie: „Du hast da was verbockt.“


Aber sie macht’s einfach still und effizient… richtig.


Und das, muss ich zugeben, schätze ich inzwischen sehr.


Jedenfalls hatte ich die Geschichte in klassischer Form fertiggestellt – vortragsbereit, sozusagen.


Sie las sich rund und geschmeidig, der Text floss angenehm, und ich war eigentlich ganz zufrieden.


Trotzdem musste ich ihn über mehrere Seiten ausdrucken. Nicht etwa, weil die Geschichte so episch oder wortgewaltig gewesen wäre – sondern schlicht, weil ich durch das Nikolauskostüm kaum etwas sah und das Manuskript deshalb in riesigen Buchstaben setzen musste.


Die Seitenzahl war also weniger dem Inhalt geschuldet, als vielmehr meiner eingeschränkten Sicht – sowohl physisch als auch altersbedingt, wie ich zugeben muss.


Doch dann kam mir eine Idee. Eine einfache, aber verführerische Idee:


Warum nicht einmal etwas anderes wagen?


Warum die Geschichte nicht in Jugendsprache erzählen?


Der Gedanke gefiel mir im ersten Moment. Frischer Zugang, moderner Stil, vielleicht ein bisschen mehr Lacher beim jüngeren Publikum.


Aber – und das ist ein großes Aber – wer das 50. Lebensjahr überschritten hat, regelmässig mit jungen Menschen zu tun hat und über ein Mindestmass an Selbstreflexion verfügt, der weiß:


Wenn du als Erwachsener versuchst, in Jugendsprache zu sprechen, ist das „cringe“.


Also unangenehm.


Fremdschäm-Garantie inklusive.


Es fühlt sich ein bisschen an wie kulturelle Aneignung auf sprachlicher Ebene – oder um es direkter zu sagen:


Man macht sich einfach lächerlich.


Und doch liess mich die Idee nicht los.


Denn irgendwie hatte dieser Versuch auch seinen Reiz.


Vielleicht, dachte ich, könnte man mit ein bisschen Fingerspitzengefühl eine Version schaffen, die nicht anbiedert, sondern augenzwinkernd mit der Sprache spielt.


Eine Art Nikolaus auf TikTok – aber mit Anstand.


Originalzitat zum letzten Abschnitt durch meine Co-Autorin ChatGPT:


Wenn du willst, können wir hier weitermachen:


mit deinem Selbstversuch, einen Text in Jugendsprache zu übersetzen – oder mit der Reaktion des Publikums. Hat der Nikolaus „gediggt“ oder war es eher ein „Lost“-Moment?


Habe ich daraus etwas gelernt?


Natürlich.


Die ersten Kolleginnen und Kollegen, die den Text zu lesen bekamen, waren begeistert.


„Super!“ sagten sie. „Witzig, charmant, auf den Punkt!“


Ich hätte mich eigentlich freuen sollen.


Aber ich war... unzufrieden. Nicht, weil der Text schlecht gewesen wäre – sondern weil die besten Einfälle eben nicht von mir stammten.


Ich hätte sie gern selbst gehabt. Diese cleveren Formulierungen, die pointierten Übergänge, die charmanten Wortspiele. Ich hätte sie gerne als meine eigenen ausgegeben.


Aber nein – ich musste ehrlich bleiben.


ChatGPT war Co-Autorin.


Ich konnte den Applaus nicht alleine einstecken.


Und genau das war mein Schlüsselmoment.


Ich merkte: Wenn mich das so sehr wurmt, dann muss ich tiefer eintauchen. Ich wollte wissen, was hinter dieser Technologie steckt.


Vielleicht kann diese KI ja noch mehr, als mir beim Schreiben den Rang abzulaufen.


Bis dahin war ich immer derjenige gewesen, der mit cleveren Excel-Formeln und kleinen VBA-Skripten für staunende Gesichter sorgte.


Ich schrieb Code. Ich kannte Tricks. Ich hatte – in meiner kleinen Welt – einen gewissen Nerd-Vorsprung.


Aber was, wenn ChatGPT das jetzt auch kann?


Was, wenn plötzlich auch der Typ aus dem Nachbarbüro, der bis vor Kurzem noch seine PowerPoint-Präsentationen mit Screenshots aus Word gebaut hatte, jetzt per KI kleine Makros schreibt?


Die Vorstellung war... verstörend.


Ich musste dringend herausfinden, wie ich meinen Wettbewerbsvorteil behalte.


Nicht aus Angst.


Aus Prinzip. Also meldete ich mich für einen Kurs an.


„Ich kann das besser!“ – Oder etwa nicht?


Erste Texte, erste Zweifel – und das Gefühl, ersetzt zu werden


Der Kurs war – das muss ich wirklich sagen – aufwändig.


Insgesamt über 50 Stunden, verteilt auf mehrere Wochen, und trotzdem hatte ich am Ende das Gefühl, nur an der Oberfläche gekratzt zu haben.


Künstliche Intelligenz ist kein einfaches Thema.


Sie ist vielschichtig, technisch komplex, philosophisch aufgeladen und gesellschaftlich hochrelevant. Kurz: ein Fass ohne Boden.


Grob gesagt, habe ich in diesem Kurs einen Überblick über alle gängigen KI-Programme und deren Alternativen erhalten.


Von Text- über Bild- und Videogeneratoren bis hin zu Sprachanalyse-Tools – es war alles dabei.


Aber es ging nicht nur um Software und Funktionen.


Ein großer Teil des Kurses widmete sich auch den rechtlichen, ethischen und moralischen Grundlagen.


Immer wieder tauchte die zentrale Frage auf:


Was nimmt uns die KI – und was gibt sie uns?


Diese Frage ist berechtigt.


Und die Antworten darauf fallen – wenig überraschend – unterschiedlich aus.


Ich habe dabei erstaunliche Dinge erfahren.


Als einer der positiven Effekte wurde mehrfach hervorgehoben, dass die KI unsere Arbeit erleichtern kann.


Dass Menschen ohne akademischen Abschluss plötzlich Aufgaben übernehmen können, die früher ausschließlich studierten Spezialistinnen und Spezialisten vorbehalten waren.


Dass Sprachbarrieren keine unüberwindlichen Hürden mehr sind, weil KI-Übersetzungstools in Echtzeit ganze Gespräche führen oder Texte in nahezu perfekter Qualität übertragen können.


Ein angesehener KI-Experte – nennen wir ihn der Einfachheit halber den „Guru“ – erklärte sehr ausführlich, dass uns die KI vor allem eines schenken würde: mehr Freizeit.


Weil die lästige Routinearbeit entfalle.


Weil Maschinen sich um die Fliessbandaufgaben kümmern.


Weil wir uns endlich auf das Wesentliche konzentrieren könnten.


Ein schöner Gedanke.


Ein verlockender Gedanke.


Ein naiver Gedanke.


Denn die Geschichte zeigt: Neue Technologien haben selten zu weniger Arbeit geführt.


Die Erfindung der Elektrizität war nicht in erster Linie ein Freibrief zur Entspannung – sie war der Startschuss für die Nachtschicht.


Der Mensch konnte nun rund um die Uhr arbeiten – also tat er es auch.


Die Erfindung des Automobils führte nicht dazu, dass wir gemütlichere Wege wählten – sondern dazu, dass wir größere Distanzen in kürzerer Zeit zurücklegten. Also reisten wir mehr, pendelten weiter, dehnten unsere Reichweite aus.


Natürlich kann man körperliche Arbeit durch Maschinen ersetzen.


Ein Gabelstapler hebt, was früher drei Männer trotz Bandscheibenvorfall bewegt haben.


Aber anstelle von mehr Ruhe kam mehr Verantwortung, mehr Effizienzdenken, mehr Leistungsdruck.


Und so bleibt auch bei der Künstlichen Intelligenz die Frage:


Was machen wir mit der Zeit, die wir angeblich gewinnen?


Verbringen wir sie mit Erholung, Bildung, Familie, Kreativität?


Oder füllen wir sie einfach mit noch mehr Output, mehr Optimierung, mehr Beschleunigung?


Die Wahrheit liegt – wie so oft – irgendwo dazwischen.


Ein Aha-Moment kam für mich an einem unscheinbaren Lektion.


Der Dozent – sachlich, freundlich, mit der Bildschirmpräsenz eines Menschen, der vermutlich auch PowerPoint meditativ einsetzt – zeigte uns live, wie man mit wenigen Eingaben eine komplette Kurzgeschichte generieren konnte.


Ein paar Stichworte, ein Stilwunsch, ein Handlungsort – zack, spuckte die Maschine eine Geschichte aus, die… sagen wir: überraschend solide war.


Nicht Hemingway. Aber definitiv besser als manches, was in früheren Redaktionssitzungen durchgewunken wurde.


In der Kachelansicht des Video-Calls entdeckte ich das Gesicht einer Teilnehmerin, die sich bis dahin kaum zu Wort gemeldet hatte.


Sie lächelte. Nicht verhalten, nicht höflich – sondern echt begeistert.


Sie aktivierte ihr Mikrofon und sagte:


„Das ist das erste Mal, dass ich einen Text zu Ende bringe.“


Sie hatte – so erzählte sie später – seit Jahren versucht, etwas über ihre Kindheit zu schreiben.


Doch immer wieder sei sie an den ersten Sätzen gescheitert. An der Angst, nicht „gut genug“ zu schreiben.


Und jetzt hatte sie plötzlich etwas, das sie ausdrucken, überarbeiten, weiterschreiben konnte.


Nicht perfekt. Aber ein Anfang.


Das war mein Moment.


Nicht die KI selbst. Nicht die Technik.


Sondern dieser kurze Augenblick in einem virtuellen Seminarraum, in dem klar wurde:


KI ersetzt uns nicht. Sie ermöglicht etwas.


Oder besser gesagt: Sie ermöglicht anderen, was wir uns vielleicht lange selbst vorbehalten haben.


Ich hatte mich bis dahin gern als Textmensch gefühlt. Routiniert, wortgewandt, kreativ.


Und dann kam da dieser eine Satz, ganz schlicht formuliert – und traf mich direkt.


Nicht im Ego, sondern im Denken.


Da wurde mir klar:


Ich kann mich auf meine Fähigkeiten berufen und die KI abwerten – oder ich kann lernen, sie als Werkzeug zu begreifen.


Nicht als Konkurrentin. Sondern als Brücke.


Seitdem hat sich mein Blick verändert.


Ich bin nicht mehr der, der mit der KI ringt.


Ich bin der, der sie befragt, herausfordert, inspiriert.


Und manchmal lasse ich sie gewinnen – nicht aus Schwäche, sondern aus Neugier.


Denn am Ende geht es nicht darum, wer besser schreibt.


Sondern darum, was möglich wird, wenn wir es gemeinsam tun.
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